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Ausgangslage 
Nach dem Stand der Wissenschaft ist es falsch, zu behaupten, Nutzungsverzicht im 
Wald diene dem Klimaschutz (z.B Nabu 2019). 2018 hat das Öko-Institut die Studie 
“Waldvision“ als Auftragsgutachten von Greenpeace vorgestellt. “Waldvision“ fordert 
einen Umgang mit dem Wald, der mit weniger Waldpflege auskommt, dafür mehr 
natürliche Prozesse zulässt und zusätzlich auf 17% der Wäldfläche vollständig auf 
Holznutzung verzichtet. Die Modellrechnungen der Studie suggerieren, der so 
behandelte Wald habe eine bessere Klimaschutzwirkung als ein naturnah 
bewirtschafteter Wald. Bei genauem Hinsehen entpuppen sich „Speicherwald“ und 
“Waldvision“ allerdings als gefährliche Zeitbombe für Wald und Klima. 
 
Die in der Wissenschaft herrschende Sichtweise soll hier erläutert werden. Diese ist 
international grundsätzlich unwidersprochen und wissenschaftlicher Konsens. 
Naturschutzpolitik sollte sich wie Klimaschutzpolitik innerhalb naturwissenschaftlicher 
Forschungsergebnisse bewegen, genauso wie Fridays-for-Future dies fordert. .  
 
Prozessschutz bedeutet das Zulassen natürlicher Prozesse (JEDICKE, E. 1998), 
unter dem Einfluss von Prozessen der Sukzession soll Ökosystem-Dynamik 
anthropogen unbeeinflusst ablaufen dürfen. Prozessschutz kann segregativ sein, 
also völlig ungesteuert, wie dies in Deutschland erstmals im Nationalpark 
Bayerischer Wald umgesetzt wurde. Prozessschutz kann aber auch integrativ sein, 
wobei nur gewisse Prozesse zugelassen werden. Naturnaher Waldbau ist 
integrativer Prozessschutz, natürliche Prozesse werden mehr oder weniger stark in 
die Bewirtschaftungsstrategie einbezogen. Merkmal naturnahen Waldbaus ist 
beispielsweise die Baumartenwahl auf Basis der natürlichen Waldgesellschaften.  
 
Forderungen nach vermehrter Ausdehnung reiner Prozessschutzgebiete im Wald 
sind naturschutzpolitisch riskant, weil sie die Trennung des Waldes in 
Prozessschutzwälder einerseits und reine Wirtschaftswälder fördern. Im Zuge einer 
segregativen Forstwirtschaft könnte der integrative Prozessschutz und damit der 
Waldnaturschutz in den bisher naturnah genutzten Wäldern unter die Räder 
kommen. Die USA und Neuseeland sind typische Beispiele einer segregativen 
Forstpolitik, wo den wenigen noch vorhandenen Urwäldern riesige Flächen mit 
echten Plantagenwäldern gegenüberstehen. Das Ende der Waldkulturlandschaft in 
Mitteleuropa wäre damit besiegelt, Hochwasserschutz und weitere 
Wohlfahrtswirkungen der Wälder könnten nicht mehr gewährleistet werden. 
 
Die als „Prozessschutzwaldbau“ propagierte Strategie lässt lediglich ein Minimum an 
waldbaulicher Steuerung bei entsprechend geringerer Holznutzung zu, sie hat ihren 
Ursprung im Lübecker Stadtwald, wo Dr. Lutz Fähser, protegiert von Greenpeace, 
diese Art Waldbau 1994 einführte. Das Öko-Institut prognostiziert für den Wald in 
Deutschland im Falle der Anwendung des Prozessschutzwaldbau-Konzeptes im Jahr 
2102 einen unrealistisch hohen Waldspeicher. Nirgendwo gibt es solche 
Referenzwälder, um die verwendeten Modelle zu kalibrieren, Primärwälder taugen 
dazu nicht. Die Parametrisierung der verwendeten Waldwachstumsmodelle ist weder 
klima- noch trophiesensitiv, der Dynamik des Waldwachstums unter den sich 
verändernden Klimabedingungen wird keinerlei Rechnung getragen, steigende 


